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Spektakel
Mit Goldonis «Mirandolina» begeistert der
StanserMännerchor das Publikum. 15

EleganteDamenschuhegesucht!
Stans UmsErwachsenwerden, umGeschwisterbeziehungen und denUmgangmit Teenies geht es in «Die zertanzten Schuhe». Regisseur

Ueli Blum stellte das Konzept derMärli-Biini vor – Bühnenbildner AdrianHossli platzierte dabei einen speziellen Aufruf.

MarionWannemacher
marion.wannemacher@
nidwaldnerzeitung.ch

FrauenwerdenbeimneuenStück
der Märli-Biini auf ihre Kosten
kommen.EsgehtumjedeMenge
Schuhe. Bühnenbildner Adrian
Hossli hat ganz konkrete Vorstel-
lungen.«Wirbrauchenüber1000
Schuhe, und zwar Damenschuhe
mit einer gewissen Eleganz. Es
soll eine richtige Schuhorgiewer-
den.SchonbeimRathausplatzsoll
es Schuhe geben, im Foyer des
Theaters, imTreppenhaus, über-
all.» Per Aufruf wolle man die
Schuhesammelnundgemeinsam
verzieren, kündigt Hossli an der
Konzeptvorstellung der Märli-
Biini an.

Denn um einen Haufen ver-
schlissener Schuhe geht es in der
diesjährigen Produktion. Dieses
Jahr soll das Grimm-Märli «Die
zertanzten Schuhe» auf die Büh-
ne gebracht werden. Regisseur
UeliBlum,derzumerstenMal für
die Märli-Biini arbeitet, hatte
mehrere Gründe, sich für dieses
Märli zu entscheiden: «Es ist ein
sehr poetisches Stück, es ist ein
weibliches Stück, und es ist die
Geschichte von drei Frauen, die
erwachsenwerden.»

BlumhatText
inReimformgebracht

Ueli Blum, der sich bereits durch
verschiedene Produktionen bei
der Theatergesellschaft Stans ei-
nenNamen gemacht hat («Anne

Bäbi imSäli»,«Molière»,Dürren-
matts «Frank der Fünfte»),
möchte mit dem Märli die Zu-
schauer auf verschiedenen Ebe-
nen ansprechen:Kinder, Jugend-
liche und Erwachsene. Als Vater
von zwei Jugendlichen wisse er
um die Frage: «Wie gehe ich mit
meinen jugendlichen Kindern
um?»BlumhatdenTextneuver-
fasst und inReimformgebracht.

Im Stück gibt es den Hof des
Sonnenkönigs (Ueli Jurt) unddas
Reich der Königin der Nacht
(Maria Minutella). Die Frau des
Sonnenkönigs ist gestorben, und

derWitwermuss sichmit seinen
drei pubertierenden Töchtern
Iphigenie (Sarah Sophia Wiede-
mar), Isabella (LenaSpichtig)und
Isolde (Michèle Odermatt) her-
umschlagen. Weil er leidet, ver-
bietet derKönig imganzenReich
dieMusik unddas Tanzen.

Das Grimm-Märli «Die zer-
tanzten Schuhe» beginnt mit
einem Rätsel: Warum sind die
Prinzessinnen jeden Morgen so
müde und verbrauchen Unmen-
genvonSchuhen?EinvomLeben
gezeichneterSoldat (MarcelloGa-
riglio) entscheidet sich, die Her-

ausforderung anzunehmen und
das Rätsel zu lösen. Falls es ihm
gelingt, soll er reich belohntwer-
denmitderHandderKönigstoch-
ter und dem Königreich, falls
nicht, droht ihm der Henker.
DurchdiezwielichtigenGestalten
Fuchs (KarinPetter)undBär (Ali-
cia Odermatt) gelangt der Soldat
an Zauberattribute, die ihm bei
seiner Aufgabe helfen werden.
Dass auch die Liebe noch ein ge-
waltiges Wort mitreden wird,
kann sich jeder eingefleischte
Märchenfan vorstellen. Das En-
semble ist eineMischungaus be-

währten Spielern und Neubeset-
zungen.

Musikspielt
zentraleRolle

Wieder dabei ist Roman Glaser,
der bereits für die Musik im
«Froschkönig» vor zwei Jahren
verantwortlichwar.Erhat sichei-
niges vorgenommen: «Ich werde
ausdemVollenschöpfenundLeit-
motiveeinführen,die immerwie-
derauftauchen.»AnderKonzept-
vorstellung am Samstag gab er
überzeugendeKostproben. Istdas
Märli ein Musical? «Das nicht,

aber ein Theaterstückmit Songs,
mit rechtvielMusik», sagtGlaser.

Bühnenbildner und Künstler
Adrian Hossli überzeugt bereits
an der Konzeptvorstellung mit
dem durchdachten Bühnenbild,
das er als Modell präsentiert.
Hossli,deramKollegitheaterSar-
nen langeJahreRegiegeführthat,
legt vor allemWert auf dieWech-
sel: «Diemüssenfliessend sein.»
Die Bühne ist ein grosser offener
Raum. Drei fahrbare baumähnli-
che Elemente sollen durch das
Lichtkonzept von Ueli Binggeli
zu verschiedenen Wäldern, also
Spielorten, werden. Die Bühnen-
elemente sind transparent und
wirken durch die Beleuchtung.
«Es sollen Lichträume entste-
hen», erklärt AdrianHossli.

Bereits seit sechs Wochen ist
man am Proben, am 23. Septem-
ber istPremiere,erklärtRegisseur
Ueli Blum. Sarah Sophia Wiede-
mar als älteste Prinzessin ist die-
ses Jahrneumitdabei:«Vonklein
auf gehe ich jedes Jahr in die
Märli-Biini. Eigentlich wollte ich
schon früher mitmachen, dieses
Jahr hat es sich ergeben», freut
sichdie23-jährigeStanserin. Ihre
«Schwester» im Märli, Michèle
Odermatt,diediekleineSeejung-
frau gespielt hat im «Froschkö-
nig», beim «Zauberer von Oz»
undim«BlauenLicht»dabeiwar,
ist einfachgern inderMärli-Biini:
«Wir sind wie eine Familie, jeder
hilft jedem.Wirhabeneinemega-
schöne Gemeinschaft und eine
tolle Zusammenarbeit.»

Zwei künftige Prinzessinnen vor ihrem Schlafgemach, einem Modell des Bühnenbildes von Adrian Hossli: Michèle Odermatt (Prinzessin Isolde,
links) und Sarah Sophia Wiedemar (Prinzessin Iphigenie). Bild: Marion Wannemacher (Stans, 13. Mai 2017)

Steuerverwaltung
soll bleiben

Engelberg ImRahmendesSpar-
paketesKAPprüftderObwaldner
Regierungsrat diverse Möglich-
keiten,EinsparungenoderMehr-
einnahmen fürdenKantonzuer-
zielen. Dabei prüft der Kanton
aucheineAufhebungderAussen-
stelle Engelberg der Steuerver-
waltung.Damit ist derEngelber-
ger Gemeinderat nicht einver-
standen. Bereits 1999 habe er
einerZentralisierungder Steuer-
verwaltung zugestimmt, aller-
dingsmitdemVorbehalt, dassdie
Aussenstelle erhalten bleibe,
schreibt er in einer Stellungnah-
me.

ImRahmenderkommunalen
undkantonalenAnsiedlungspoli-
tik sei es sowohl für die Einwoh-
ner wie auch die Besitzer von
Zweitwohnungenwichtig, aufdie
Dienstleistungen einer Steuer-
verwaltung vor Ort zählen zu
können und sich dadurch ange-
messenbetreut zu fühlen.EinBe-
hördengang nach Sarnen sei mit
einem beachtlichen zeitlichen
Aufwandverbunden.Mit elektro-
nischenDienstleistungenkönnte
diesem Problem in der Zukunft
teilweise sicherlich entgegenge-
wirkt werden. Doch sei es ver-
früht, komplett auf einen Schal-
ter vorOrt zuverzichten,danoch
nicht alle Bürger mit den techni-
schenHilfsmittelnvertraut seien,
heisst es weiter. (pd/red)

Leitartikel zu den kantonalen Abstimmungen in Obwalden vom 21. Mai

EinwichtigerSchritt inderKinderbetreuung
«Lasst denKindernnachder
Schule einZuhause,wosie
ihreAnliegen imKreisder
Familie besprechenkönnen.
DerAusbauvonschulergän­
zendenTagesstrukturen
schwächt ausmeiner Sicht
dieQualität derFamilie.» So
wirbt der Sarner FDP-Kantons-
rat Thomas Zumstein gegen die
Vorlage, über die am 21. Mai in
Obwalden abgestimmtwird. Es
geht umdie Einführung eines
Angebots zur Kinderbetreuung
über das Vorschulalter hinaus.

Wer indiesemZusammen­
hangbehauptet, der Staat
wolledenElterndieKinder
wegnehmen,der liegt defini­
tiv falsch.DasAnliegen ist ein
ganz anderes, das Regierung
und dieMehrheit des Kantons-
rats unterstützen. NicoleWild-
isen (SP), «Mutter» dieser
Vorlage als damalige Initiantin
imKantonsrat, formulierte es
an der ersten Parlamentssitzung
so: «DenEltern in unserem
Kanton soll dieWahlfreiheit
überlassenwerden, ob beide
Elternteile erwerbstätig sein

wollen oder nicht.» Auch die
Wirtschaft sei auf diese Arbeits-
kräfte angewiesen. «Zudem
soll Alleinerziehenden und
den sozial schwächer gestellten
Eltern eine Berufstätigkeit
ermöglicht und somitmehr
Eigenverantwortung übertragen
werden.»

Alle rufennachqualifizierten
Kräftenundmehr inländi­
schenArbeitnehmern.Aber
wenn dann gut ausgebildete
Frauen – undMänner – nach der
Kleinkindphase ihr Pensum
erhöhen oderwieder einsteigen
wollen, obwohl ihre Kinder
noch nicht flügge sind, sollen sie
ans Zuhause gebunden bleiben?
Das ist weder im Sinne der
Wirtschaft, die Arbeitskräfte
braucht, noch der Eltern, für die
ein Erwerbseinkommen nicht
nurGeld zumLeben, sondern
auch eineGelegenheit ist, ihre
Berufserfahrung in dieGesell-
schaft einzubringen, noch ist es
im Interesse der Kinder, denen
frühe soziale Kontaktemit
«Gspäneli» in einer betreuten
Umgebung sicher noch nie
geschadet haben.

Natürlichkannmansich
fragen, obdiesesAngebot

vonKantonundGemeinden
verpflichtendangeboten
werdenmuss. In diesem
Bereich funktioniert Freiwillig-
keit in der Regel aber nicht.
Auch die Betreuung für Kinder
imVorschulalter ist nicht flä-
chendeckend vorhanden. Die
Gesetzesänderung sieht übri-
gens eine langeÜbergangsfrist
vor und lässt denGemeinden
vieleMöglichkeiten offen, die
Angebote beispielsweise auch
über Tagesfamilien zu lösen.
Eltern, die ihre Kinder im
Vorschulalter bisher irgendwo
in einer Krippe in einer anderen
Gemeinde betreuen lassen
konnten, stehen derzeitmit
Beginn der Schulzeit vor
schwierigen Problemen, weil sie
örtlich an ihreWohngemeinde
gebunden sind. Und für viele
Elternwären die Tarife wohl zu
hoch, um ihre Kinder regelmäs-
sig betreuen zu lassen. Darum
ist vorgesehen, dassGemeinden
und der Kanton sich beteiligen
und so Sozialtarife ermöglichen.

DassdieAngebote vonden
Gemeindenunter gewissen
Bedingungenverpflichtend
einzuführen sind, bedeutet
nicht gleichzeitig einePflicht
fürEltern,dieseanzunehmen.

Aberwer darauf angewiesen ist,
soll davon profitieren können.
Nicht alle Grosi oder Schwieger-
väter wohnen in derNähe der
Kinder oder sind immer verfüg-
bar. Und nicht alle Familien
bestehen heute aus zwei Eltern-
teilen. Dawird für eine allein-
erziehende Person die fehlende
Möglichkeit zu einem regel-
mässigen Einkommen schnell
zur Existenzfrage. Dies immer
zur Privatsache zu erklären,
schliesst zu kurz.

Es ist nieder richtigeZeit­
punkt,mehrGeldauszu­
geben.Doch in diesemFall
kommt für die rund 500000
zusätzlichen Franken der öffent-
lichenHand etwas zurück. Der
Kernser Gemeindepräsident
AndréWindlin (FDP) formulier-
te es kürzlich so: «Die Kosten
dürfen nicht das Thema sein,
durch die bessere Ausbildung
der Eltern haben diese gute
Einkommen und generieren
höhere Steuergelder.Wir dürfen
niemanden beimZugang zum
Erwerbsleben hemmen.» Seine
Gemeindewill amheutigen
Angebot auch festhalten, wenn
sich der Kanton nicht wie
vorgesehen an denKosten
beteiligt. «Wirmeinen, wir

haben die Entwicklung der
Gesellschaft erkannt.»Genau
darumgeht es den Initianten
undBefürwortern zu Recht.

UmMehrausgabengeht es
auchbei der zweitenVorlage
für einebessereAbgeltung
derArbeit derKantonsräte.
Für Kommissionen, Fraktionen
und Präsidien soll es pro Jahr
total 45000 bis 65000Fran-
kenmehr «Lohn» geben.Wer
sparenwill, dem ist auch das zu
viel.Wer die Arbeit des Parla-
ments und die viele geopferte
Freizeit honorierenwill, der
wird ein Ja einlegen. Die Kan-
tonsräte werden auch zu den
alten «Tarifen» nicht streiken.
Eine Anerkennung, die immer
nochmoderat wäre imVergleich
mit unserenNachbarkantonen,
könnte aber dieMotivation
verstärken, nach besten Lösun-
gen für denKanton zu suchen.
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